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In Abschnitten, dıe Ww1e€e Stollen Nietzsches Denken vordringen wollen,

bemüht sıch N N .s Sıcht des Rechts 415 Licht heben 1St sıch der Schwierigkeit
bewußt, gılt doch, N.s „nıcht systemorıentıierte Darstellung ın Aphoriısmen” Uu-
erten Für ergab sıch dabe1, dafß sıch beı eın „1IN iußerstem Mafie strıngentes
un durchaus nıcht unsystematisches Denken“ (6) antretten lasse. Der Abschnitt be-
handelt den „Entstehungsgrund des Rechts 1mM Denken Nietzsches“ lenkt den Blick
auf die Abhängigkeit N.s VO  —_ VO Iherings „Der 7Zweck 1mM Recht“ (s jedoch uch
den zeitlichen Vorrang Nietzsches VOT Ihering 1mM Denken der „Zwangsgewalt der
Sıtte“ 49) Als grundlegend für Iherings un damıt N s Denken darf INa  } den Passus
verstehen: „Miıt dem Frieden kommt der Vertrag, mıt dem Vertrag das Recht Zur VWelt,
das Recht als Resultat des Kampfes 1St die Erkenntnis des Mächtigen, da N seinem
eıgenen Vorteıl entspricht, den Schwachen neben sıch bestehen lassen die Selbst-
beschränkung der Gewalt im eigenen Interesse“ (Der 7Zweck 1m Recht, I’ 248)
behandelt dıe „‚Macht als Entstehungsgrund des Rechts“. Mafßgebende Auskunft erteılt
1er die Nr. 112 des Buches der „Morgenröte” (In K.ıs Arbeıt 26 ff.) Macht stößt auf
Macht, eıne wechselseıtige Begutachtung tindet S  ‚9 WenNnn jeder VO anderen Nutzen
erwartet un: die Nutzenerwartung stabilisiert wiırd, entsteht Recht in der Oorm eines
Rechtsverhältnisses. Recht besteht uch NUr solange, als c5 nützt FEın Gleichgewicht in
dem beiderseitigen Machtverhältnis 1St nıcht ertorderlich: „Die Bewertung der Gleich-
gewichtigkeit zweıer Mächte bezieht sıch m. E ach Nietzsches Außerungen alleın
darauf, ob sıch diese beiıden Mächte einander ‚vertrag- un vergeltungsfähig‘ erschei-
NCN, W as nıcht 1Ur on der isoliert betrachteten Beschaffenheit, dem Machtgrad der
einzelnen Macht abhängig ISt, sondern VO  $ den Relationen allen anderen Mächten.
Deshalb können Gleichgewichte zwischen wel Mächten jeweıls NUur für kurze Dauer
bestehen“ 29 Machtgrade und Rechtsgrade stehen ın einem sich beständig veran-
dernden Verhältnis. Eıne wechselseitige Stabıiliısierung 1St möglıch, ber „AUS der NOL-

wendıg rwachsenden Divergenz zwıschen den Macht- un: Rechtsgraden der
Vertragschließenden folgt, da ‚Rechtszustände immer NUr Ausnahme-Zustände‘ siınd
und uch NUur seın dürfen, ‚als teilweıse Restriktionen des eigentlichen Lebenswillens,
der auf Macht aus ISst (30) Die Anerkennung als Rechtssubjekt tolgt nıcht eıner
zuerkennenden Vorgängigkeit, sondern beruht TSL auf dem Beschlufßßs, den anderen als
gleichwertig, Z Abschlufß des Vertrags fähig, anzuerkennen. Die Trennung VO

„Recht“ und „Gerechtigkeit” kommt dabei ZUT Sprache (31) Recht hat seiınen Ur-
Sprung 1ın der Anerkennung des anderen 4US Nutzengründen, Gerechtigkeit hat iıhren
Ursprung 1mM Verhältnis Zzweler gleichmächtiger Mächte, dıe sich 1n ELW 1m Gleichge-
wicht betinden. bemüht sich wiederholt, dıe Zuordnung VO  — „Gleichstellung”
„Recht“ (S Menschliches, Allzumenschliches, Bd., Nr 733 einerseı1ts, WwI1ıe anderer-
selıts dıe VO  - „Gleichgewicht” und „Macht“ Z „Gerechtigkeit“ plausıbel machen
(14, r 38 ın Absetzung ONn Gerhardts Auslegung. Haupttext für 1St hierbei
eın Text AaUsSs „Menschliches, Allzumenschliches“ (2 Der Wanderer un:! seın Schat-
tecn, Nr 22) „Gleichgewicht 1St die Basıs der Gerechtigkeit”. So sehr m. E diese (58-
genüberstellung Zur Verdeutlichung beıiträgt, sollte doch VO  ; der Sache her uch
wıederum nıcht eiıne Unterscheidung getroffen werden, welche neben dem Umstand
der sachlichen Verzahnung uch übersehen würde, da{fß In Nr. 19 des 2 Buches der
„Morgenröte” 1m Zusammenhang der Rechtsgrade VO  —$ „Gleichgewicht” spricht. Der
„Entstehung der Gerechtigkeitsidee“ 1St der dritte Paragraph gewidmet. Laut 1sSt
„Gerechtigkeıit auf dieser ersten Stute des Vertrags: NB) der gute Wılle uUuNngeE-
tähr Gleichmächtigen, sıch mıteinander abzufinden, sıch durch einen Ausgleıch wıeder

‚verständigen‘ und, in Bezug auf wenıger Mächtige, diese sıch einem Aus-
yleich zwingen” (Genealogie der Moral @ (42) Die These Kıs lautet, da{fß sıch
VO:  — einem Gerechtigkeitsbegriff, der VO „Gleichgewicht” her edacht werde, siıch Z
einem mMIt dem Vergeltungs- un Tauschdenken“ gefüllten Begriff hinbewege (42 f3
Im Abschnittwird gefragt: „Sıttliıchkeit oder Autonomıie des Individuums als Bestim-
mungsfaktoren der Normstruktur des Rechts“? Behandelt wiırd die „ Sitte“ schließlich
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die Sıittlichkeit der Sıtte“ wendet sich dıe ‚Unmoralıtät‘ der Moral, die Un-
sıttlıchkeıt der Sıtte, sSOWweılt diese miıt Zwangscharakter auftritt (56 f3} Der Zwang habe
das Individuum ‚WarTr ErZOSCNH un auch für sıch selbst berechenbar gemacht,
seıiner Autonomıie willen dürte und mUSsse ber „übersittlıch” werden (Zur Genealo-
g1€ der Moral, 11.2) ährend ach Ihering Autonomıie des Individuums un: SArfn
liıchkeit sıch nıcht ausschliefßen, hebt den Ausschlufß hervor. 1St. eher vorsichtig,

damıt uch dıe These VO der Veränderbarkeıt des menschlichen Charakters un:
der Selbstschöpfung teilen lassen FE Wer leide, N., solle nıcht auf Schuld
schließen, sondern rechtliche Garantien und Ansprüche ordern un: begründen /4)
Im Abschnitt untersucht das „Verhältnis VO Staat un: Gesellschaft uUum Recht“
(75-1 09) Die „Genealogıe der Moral,; 7 weıte Abhandlung” lıetert 1er weitgehend die
Belege. Der Staat entsteht Aaus der Gewalt, miıt zunehmender Stärke wachse seıne
Nachsicht gegenüber den Verbrechen innerhalb der Gesellschaft, Ja schütze den
Verbrecher die unmittelbar Geschädigten. tiel eın Nachweıis beı dafür
auf, da der Staat der Verbrechen bedürfe, um seine Macht zeıgen. Da die Selbster-
haltung Anlıegen der Gesellschaft un des Staates sel, lefßen sıch diese, ach K,
als „Person” verstehen. So schließt eine längere Abhandlung ber Utilıtarısmus,
Ego1smus un den Ich-Begrift diesem Abschnuıitt Das „Ich” wırd ZUr Rechen-
größe, 1St die Zusammenfassung einer unüberschaubaren Komplexıtät, 00 Herr-
schaftsgebilde und verkleinerte Gesellschaft schlägt den Bogen ZUuUr

institutionalıstischen Auffassung innerhalb der heutigen Rechtstheorie gepräagt
VO Schelsky und Krawıletz, „welche davon ausgeht, da{fß eıne ‚eindeutıge Natur
des Menschen nıcht mehr angegeben werden kann, weıl selbst die biologisch begründe-
ten Bedürfnisse des Menschen in der Erfüllung varıabel sind‘“ Der Abschnitt
entwickelt eıne „Theorıe der Normen beı Nietzsche“ Hierbei kann IC beı der Be-
merkung belassen, daß auf weıten Strecken Heıiıdeggers N.-Interpretation
tührt un verteidigt (besonders: 116f., 142 HE „Dıie Stellung des FEinzelnen Z
Recht“ kommt 1mM Abschnitt ZUur Sprache. uch 1er tehlen nıcht die Vergleiche Z7W1-
schen N.s Rechtsdenken und em Rechtsinstitutionalismus Schelskys der Krawıletz)
(177 HE 187 {f.) KıS Schriftt 1st sehr reichhaltig un: anregend. Kritisch 1st vermer-

ken, da{fß die jußere Anordnung nıcht ımmer csehr geschickt erscheıint (s Bemerkung
Abschnitt). Außerdem: Dıie Arbeıt beruht weitgehend auft der Auswertung der lange

Zeıt Nietzsche zugeschrıebenen Schrift „Der Wılle Zur Macht“ ın Stuttgart och
einmal aufgelegt) Keın 1NnweIls auf die miıttlerweıle durch die Nietzsche-Forschung
enttarnte Autorschaft ONn Frau Förster un Herrn Gast! Zumindest hätte nach-
weıisen müssen, da seine Forschungsergebnisse VO  — Aussagen 4UuS$S den authentischen
N .-Schriften gedeckt sınd, W AasSs ber NUur 1St. und hoffentlich uch
stımmt). Inhaltlıch hat die Arbeıt iıne (srenze darıin, da s$1e keine Auseinandersetzung
un kritische Sıchtung der N.-Gedanken, sondern eiıne Verdeutlichung des gesammel-
ten einschlägıgen Stoffes 1Sst un: seın ll liefert ıne interessante Parallelısıerung
VO N.s Gedanken mi1t den Grundausführungen der westdeutschen Schule des Rechts-
realısmus, uch interessante und geglückte Darstellungen des Denkens VO

Schelsky un: Weıinberger, doch bleibt beı der Parallelführung. Entsprechun-
SCn lassen sıch inden, doch wırd keine „Genealogie” versucht och ach eiınem evtl.
gemeınsamem Untergrund gefragt. TIrotz alledem iıne verdienstvolle Arbeıt, die ın N.s
Rechts- un: Machtdenken gekonnt, manchmal sehr subtiıl eintührt.
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Miırt diesem Werk wiırd erstmals das katholische philosophische Denken des un:

20. Jahrhunderts gewürdigt, das Unrecht ın den meıisten Philosophiegeschichten
weiıtgehend unterschlagen wird Eıne große Zahl namhaftter utoren konnte für die
Mitwirkung werden. In der Einleitung erklärt Coreth, (1a sıch
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